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Die schwache Morgensonne verbarg sich hinter hoch aufgetürmten bleigrauen Gewitterwol-

ken. Es goss in Strömen, und ein böiger Wind peitschte die Regenschauer über die zu dieser 

frühen Morgenstunde kaum befahrene Landstraße, die vom Starnberger See nach München 

führte. 

Françoise Corelli hatte die Scheinwerfer ihres englischen Sportwagens eingeschaltet und hielt 

das Steuer so fest umklammert, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten. Ihr Blick 

war starr auf die Straße gerichtet. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihr Atem war 

schnell und flach. 

Plötzlich verschwamm die Straße vor ihren Augen. Hastig fuhr sie sich über die Augen, blin-

zelte und versuchte mit aller Kraft, sich zu konzentrieren, was ihr von Minute zu Minute 

schwerer fiel. Auf den Schwächeanfall und den Schweißausbruch folgte einige Momente spä-

ter ein Schüttelfrost. Und schnell stellte Françoise die Heizung höher. 

»Nur noch ein paar Kilometer«, murmelte sie vor sich hin. »Mein Gott, das werde ich doch 

noch schaffen!« 

Da tauchte eine langgestreckte Linkskurve vor ihr auf. Im Licht der Scheinwerfer sah sie die 

riesige Wasserlache, die einen Großteil der Kurve bedeckte. Instinktiv erkannte sie die Gefahr 

und trat auf die Bremse. Doch es war schon zu spät. 

Das Auto raste in die Pfütze. Die Reifen griffen nicht mehr. Françoise verlor die Kontrolle 

über ihren Sportwagen. 

Aquaplaning!, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf, als der Wagen ihren Lenkbewegungen 

nicht mehr folgte. 

Es ging alles sehr schnell. Doch Françoise erlebte die folgenden Sekunden wie im Zeitlupen-

tempo. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie der Wagen auf das Hindernis am Straßen-

rand zuschoss, doch sie konnte nichts tun, um diesen Aufprall zu verhindern. 

Der Wagen krachte mit dem Heck gegen die Leitplanke. Das Reißen und Bersten von Blech 

und das Splittern von Glas übertönten ihren gellenden Schrei. 

Françoise wurde in dem Gurt hin und her geschleudert, als das Auto von der Leitplanke ab-

prallte, sich mehrmals um sich selbst drehte und dann von der Straße abkam. 

Der schon übel zugerichtete Sportwagen brach durch die Büsche am Straßenrand und knallte 

schließlich gegen einen Baum. 



Françoise Corelli spürte einen jähen stechenden Schmerz in der Brust, als der Gurt ihren vor-

schnellenden Oberkörper zurückhielt. Dann schlug sie mit dem Kopf gegen den Rahmen der 

Fahrertür. 

Sie roch ausströmendes Benzin. Und die letzten Gedanken, die ihr durch den Kopf jagten, 

bevor tiefschwarze Nacht sie umhüllte, waren: Die brennende Zigarette! Das ist das Ende! 

Endlich! Es wird wenigstens schnell gehen, und ich werde nichts spüren. Besser so zu sterben 

als auf die andere Art … Und dann erschlaffte sie in dem Gurt. 

 

Robert Hansen, dreißig Jahre alt und Innenarchitekt von Beruf, wollte an diesem Morgen früh 

im Büro sein. Doch das Schicksal bestimmte es anders. 

Er befand sich mit seinem BMW knapp zweihundert Meter hinter dem englischen Sportwa-

gen, der ihn vor Kurzem überholt hatte. 

Mit Entsetzen verfolgte Robert Hansen den schweren Unfall. Es gelang ihm, noch rechtzeitig 

abzubremsen und herunterzuschalten. Mit schrecklicher Deutlichkeit hörte er, wie der Sport-

wagen gegen den Baum prallte, und das grauenhafte Geräusch verursachte ihm Übelkeit. 

Hansen überlegte nicht lange, was er tun sollte. Jetzt zählte jede Sekunde … falls jemand den 

Aufprall überlebt hatte. 

Er lenkte den BMW an den Straßenrand, stoppte jäh ab, schaltete die Warnblinkanlage ein 

und sprang hinaus in den heftigen Regen. Sein Herz hämmerte wild. Würde er überhaupt noch 

helfen können? 

Er war nass bis auf die Haut, als er das Wrack erreichte. Der Wagen war mit der rechten Seite 

gegen den Baum geprallt. Es war ein schrecklicher Anblick. 

Hansen glaubte schon nicht mehr daran, jemand lebend vorzufinden, als er ein leises Stöhnen 

hörte. 

Er lief um den Wagen herum und sah einen Kopf und einen Arm scheinbar leblos aus dem 

Seitenfenster an der Fahrerseite heraushängen. Als er hastig nähertrat, erkannte er, dass es 

sich um eine blonde Frau handelte. Und sie lebte noch. 

Robert drückte sie sanft in den Sitz zurück und suchte dann nach dem Gurtverschluss. 

Schließlich fand er das Schloss und drückte den Knopf. 

Schwieriger war es, die Frau aus dem Wrack zu befreien. Er zerrte an der Tür, doch sie 

klemmte. Und wieder hörte er die Verunglückte stöhnen. 

»Ich hole Sie raus, keine Sorge. Bleiben Sie ganz ruhig!«, sagte er, während er sich verzwei-

felt abmühte, die Tür aufzubekommen. 



Dann stieg ihm plötzlich Benzingeruch in die Nase. Auslaufendes Benzin! Man brauchte 

nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, was das bedeutete. Hansen verdoppelte seine An-

strengungen. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Karosserie und riss am Türgriff, und 

auf einmal gab die Tür nach. 

Die Frau fiel ihm förmlich in die Arme. Normalerweise hätte er sie sanft ins Gras gleiten las-

sen müssen. Aber für lange Untersuchungen der Schwere ihrer Verletzungen hatte er jetzt 

nicht die Zeit. Er musste sie und sich selbst in Sicherheit bringen. 

Und so trug Robert Hansen die Verletzte vom Baum fort, während der Wind ihm Regen-

schauer ins Gesicht peitschte. Er hatte sich noch keine zwanzig Meter vom Wrack entfernt, 

als das Benzin Feuer fing und der Tank mit einem lauten Knall explodierte. Eine grelle Stich-

flamme hüllte den zusammengestauchten Sportwagen ein und leckte hoch in den nassgrauen 

Morgenhimmel. Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte Robert in die lodernden Flammen. 

Wäre der Tank eine halbe Minute eher in die Luft geflogen … 

Er dachte diesen Gedanken besser nicht zu Ende. Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit 

vom Feuer abgelenkt. Die Frau begann, sich in seinen Armen zu regen. Der Explosionsknall 

hatte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit gerissen. 

Françoise schlug die Augen auf und sah ihn mit einem verstörten Blick an. »Die Zigarette – 

und das Benzin! Es wird schnell gehen, nicht wahr?«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Ge-

sicht. 

»Ganz ruhig«, redete Robert Hansen tröstend auf sie ein und strich ihr die nassen blonden 

Haarsträhnen aus dem Gesicht, das ihn vom ersten Moment an eigentümlich berührt hatte. 

»Es ist alles in Ordnung. Sie sind in Sicherheit.« 

Der verstörte Ausdruck wich langsam aus ihren braunen Augen. Doch als ihr Blick auf die 

Flammen fiel, schrie sie entsetzt auf, und ihre Hand krallte sich in Roberts Arm. 

»O Gott!«, stammelte sie. »Bringen Sie mich bitte weg von hier! Bitte!« 

Robert lächelte sie beruhigend an. »So schnell geht das nicht. Erst müssen wir sehen, wie 

schwer Sie verletzt sind.« 

Françoise biss sich auf die Lippen und nickte. 

»Haben Sie Schmerzen?« 

»Es … es geht«, antwortete sie mit zitternder Stimme. 

»Bewegen Sie Ihre Arme und Beine. Jedes einzeln. Aber ganz vorsichtig!«, ermahnte er sie. 

»Wenn Sie Schmerzen haben, bleiben Sie still liegen.« 

Sie tat, was er gesagt hatte. Und es erschien ihm wie ein Wunder, als er feststellte, dass sie 

sich nichts gebrochen hatte. Zumindest hatte sie sich keine schweren Verletzungen zugezo-



gen, vermutlich dank des Sicherheitsgurts. Schmerzen hatte sie nur in der rechten Seite, mög-

licherweise durch eine gebrochene oder auch angeknackste Rippe. Aber auch damit war nicht 

zu spaßen. 

»Ich … habe … wohl noch mal Glück gehabt, nicht wahr?«, hauchte Françoise, als Hansen 

sie zu seinem Wagen trug. 

»Das kann man wohl sagen. Sie müssen ein ganzes Dutzend Schutzengel gehabt haben. Aber 

dennoch sollten Sie vorsichtig sein und sich möglichst nicht bewegen. Sie könnten innere 

Verletzungen haben. Ich werde Sie ins nächste Krankenhaus bringen. Soviel ich weiß, ist 

schon zwei Kilometer weiter …« 

Françoise ließ ihn nicht ausreden. »Nein!«, stieß sie hervor. 

»Mein Gott, Sie müssen ins Krankenhaus. Das steht völlig außer Frage!«, rief Robert und ließ 

den Motor an. 

Ihr Körper versteifte sich, und ein furchtsamer Ausdruck trat auf ihr bleiches Gesicht. 

»Nein!«, wiederholte sie mit Nachdruck und zuckte sofort vor Schmerzen zusammen. Es war 

ganz offensichtlich, dass ihr das Sprechen wehtat. Dennoch redete sie beschwörend, fast 

schon hysterisch auf Robert ein. »Nicht ins nächste Krankenhaus! … Das können Sie nicht 

tun! Auf keinen Fall! Bitte nicht!« 

»Ja, aber Sie sind doch verletzt«, wandte Robert verständnislos ein. »Ich muss …« 

»Bringen Sie mich in die Privatklinik Corelli!«, fiel sie ihm keuchend ins Wort. »Privatklinik 

Corelli! Nirgendwo anders hin, verstehen Sie? Sie dürfen mich nirgendwo anders hinbringen 

… oder ich springe aus dem Wagen. Ich schwöre, das werde ich tun.« 

Ihr Ausdruck erschreckte ihn. 

»Es ist unvernünftig. Ich weiß nicht, weshalb Sie darauf bestehen«, sagte er etwas ungehalten. 

»Bitte!« 

»Gut, ich bringe Sie dahin. Aber auf Ihre eigene Verantwortung«, sagte er und fuhr sanft an. 

»Danke!«, murmelte sie mit schwacher Stimme und fiel nach hinten in die Sitzpolster zurück. 

Sie schloss die Augen und versank in düsteres, schmerzerfülltes Schweigen, nachdem sie ihm 

die Adresse der Privatklinik Corelli genannt hatte. Hansen sprach die Frau während der Fahrt 

mehrmals an, weil er die verspätet einsetzende Schockwirkung fürchtete. Er wollte sie ablen-

ken, doch sie murmelte immer wieder nur: »Corelli! Privatklinik Corelli!« Es klang wie eine 

Beschwörungsformel. 

 


